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Feuilleton
Herr Mühe, dieses Bild mit der

Frau am Rande der üppigen

Landschaft heißt „Angela Mer-

kel“. Ich dachte, das sei Ihre

Mutter.

Nein, das ist Angela Merkel. Mei-
ne Mutter ist auf den Fotografien
gegenüber: eine Frau mit Merkel-
frisur, die an verschiedenen Orten
aus dem Autofenster nach drau-
ßen auf deutsche Sehnsuchtsorte
schaut: die Zugspitze, die Villa
Hügel, aber auch Goltzow und
Karl-Marx-Stadt.

Sie sieht genauso aus.

Das ist die Inszenierung. Frisur,
Haltung, Sakko. Es ist das perma-
nente Hinterfragen der Fotografie.
Realität oder Inszenierung.

Wie ist das Merkelfoto entstan-

den?

Das war eine Auftragsarbeit für
das Magazin „Stern“. Sie hat ein
Interview zum Thema Arten-
schutz gegeben, und ich habe sie
im Botanischen Garten in Berlin
fotografiert.

Sie haben Bundeskanzlerin Mer-

kel jahrelang auf Dienstreisen

begleitet. Haben Sie oft neben ihr

gesessen?

Nein, es durfte niemand in ihrem
Auto sitzen – außer dem Fahrer.
Das ist ungewöhnlich, normaler-
weise muss bei hochrangigen Po-
litikerinnen und Politikern ein Si-
cherheitsmann mitfahren. Aber
sie wollte es so. Für sie war das
Auto ihr Rückzugsort.

Warum hängen die Bilder in Ih-

rer Ausstellung so tief?

Ich mag es, wenn jeder Besucher
und jede Besucherin die Chance
hat, sich ein Stück weit über die
Person in dem Bild zu stellen. Es
ist wie ein Guckkasten. Und es
nimmt dich auch viel tiefer mit.

In der Serie „Mühe Kopf“ sieht

man 24-mal eine Büste, die aus-

sieht wie Sie, in unterschied-

lichen Stadien des Zerfalls. Wie

ist das entstanden?

Die Serie stammt aus dem Werk-
zyklus „Mischpoche“, für den ich
mich und meine Familienmitglie-
der in Silikon nachformen ließ,
um sie zu fotografieren. Wir ha-
ben damals insgesamt sieben
Köpfe nach fotografischen Vorla-
gen in England nachgebaut. Die
kamen nach Deutschland und
sind entweder beim Abfor-
mungsprozess kaputtgegangen
oder mit der Zeit zerbrochen. Es

ist der bildhauerische Prozess
andersherum. Für mich ist es die
Essenz aus der „Mischpo-
che“-Serie, ein Selbstporträt, das
auch die Verzweiflung an dieser
Arbeit zeigt: eine ganze Familie
in breiter Vielfalt nachzustellen,
alle im selben Alter zum Leben
zu erwecken.

Sie haben die Köpfe auch bear-

beitet.

Ja, mit Feuchtigkeit, Hitze und
Kälte.

Das heißt?

Mit dem Föhn, mit Kältespray
zum Beispiel. Ich habe einfach
versucht, den Verfall zu beschleu-
nigen.

Worum geht es in der Serie „Bio-

robots I“?

Ich hatte eine Einladung in die
Kirche St. Matthäus in Berlin für
eine Ausstellung 2020. Die Frage-
stellung war: Gibt es Helden in
meinem Leben? Wenn ja, wer
könnte das sein? Für mich sind es
die sogenannten Biorobots. Men-
schen, die nach dem Reaktorunfall
in Tschernobyl aufgeräumt haben.
Diese Helden kamen aus der kom-
pletten Sowjetunion und sind
dann wieder in ihre Dörfer zurück
verschwunden und dort kläglich
gestorben, über 500000 Tote. Da-
rüber spricht kein Mensch.

Was macht in Ihren Augen einen

Helden aus? Diese Menschen ha-

ben ihr Schicksal vielleicht ge-

ahnt. Gewusst haben sie es nicht.

Es gibt Bilder, die zeigen, wie sie
versuchen, sich mit ein bisschen

Blei auf den Köpfen zu schützen,
was Schwachsinn war. Wann
braucht man einen Helden in der
Gesellschaft? Wenn die große
Krise da ist. Wenn die 1986 da
nicht aufgeräumt hätten, dann
wäre das für ganz Europa viel
schlimmer geworden. In Öster-
reich, Bayern und Teilen Ost-
deutschlands ist die Wolke, die
durch den Reaktorunfall entstan-
den ist, lange Zeit gar nicht abge-
zogen. Wenn man gesellschaftlich
denkt, gibt es nur diese Helden,
keine anderen. Ob sie das nun
wollten oder nicht.

Die Figuren auf Ihren Fotogra-

fien tragen Strahlenanzüge und

Masken, posieren aber auch mit

einem roten Vorhang.

Das sind leere Hüllen, Menschen
ohne Gesichter. Da steckt aber
auch eine Ikonographie aus mei-
ner Kindheit drin: Im Treptower
Park in Berlin gibt es den be-

rühmten Friedhof für die russi-
schen Soldaten. Da steht ein gro-
ßer Soldat, links hält er ein Kind,
rechts ein Schwert und das zer-
trümmerte Hakenkreuz, diese
Dinge schwingen mit.

In der Serie „Biorobots II“ tau-

chen ähnliche Menschen auf, al-

lerdings agieren sie in einer selt-

sam anonymen Landschaft.

Eine Umgebung ohne Hülle und
DNA. Die Bauten, die man hier
sieht, tragen keine Initialen, es
gibt keine Geschichte mehr.

Man kann diese kahlen Häuser

nicht verorten.

Null.

Wo haben Sie das aufgenommen?

In einer Truppenübungsstadt in
Sachsen-Anhalt, die für die Bun-
deswehr zum Häuserkampf ge-
schaffen wurde. Erst hatte ich nach
alten Kasernen geschaut, die hat-

ten aber alle zu viel Geschichte.
Diese hier hat alles, was eine Stadt-
DNA vorgibt, bloß kein Gesicht.

Haben Sie solche Bilder vorher

im Kopf, oder entwickeln Sie die

Ideen vor Ort?

Ich bin auf der Suche nach einem
bestimmten Ort, das kann eine
Weile dauern, dann mache ich
Probeschüsse, und dann ent-
scheide ich irgendwann, das
durchzuziehen. Das ist schon ein
logistischer Aufwand. Allein für
die Beleuchtung braucht man drei
bis vier Personen.

Sagen Sie den Leuten exakt, was

sie tun sollen?

Ja. Ich weiß genau, was ich erzäh-
len will, aber gute Darsteller kön-
nen natürlich auch selbst etwas
beitragen.

All diesen Serien scheint eine tie-

fe Traurigkeit zugrunde zu liegen.

Es liegt eine große Schwärze über
allen Motiven, ja.

Sie zeigen aber auch zwei Serien

mit dem Titel „Obersalzberg“. Es

geht um den Nationalsozialis-

mus. Sie lassen Protagonisten –

einer im Hitlerkostüm – in die

Landschaft pinkeln oder in Sel-

fie-Haltung posieren. Das wirkt

ziemlich lustig.

Ja, diese Serie ist eigentlich viel
humoresker als andere. Aber es
sind Landschaftsaufnahmen, die
Figuren sind winzig, sie machen
nicht mal fünf Prozent des Bildes
aus. Und trotzdem regen sie einen
auf.

Die Blickwinkel sind aber nicht

so, dass sie die perfekte Land-

schaft abbilden. Einmal ist zu

viel Himmel drauf, einmal ein

schief gewachsener Baum.

Immerhin ist der Watzmann zu
sehen, der deutsche Mythenberg.
Hundert Tote seit Erstbesteigung.
Es ist ein Gebiet, das der Mensch
sich sehr zu eigen machen wollte.
Und diese Benutzung findet auf
der Terrasse des Berghofs statt:
Blauer Himmel, Sonnenschein,
der Diktator lädt zu Kaffee und
Kuchen. Und nichts anderes sieht
man dann auf diesem Bild hier ...

... zusammengeklappte Garten-

stühle?

Das ist ein Sezieren der Terrasse
des Berghofs. Das sind allerdings
nicht die Originalstühle.

Sie machen das, was andere am

Computer machen, in der Reali-

tät.

Ich muss alles erleben. Der Satz
„Der Weg ist das Ziel“ klingt zwar
abgedroschen, aber so ist es. Ich
bin bestimmt mit einer gewissen
Naivität in diese Landschaft ge-
gangen und hatte eine bestimmte
Idee. Aber dann gehst du da rein,
redest mit den Leuten, und dann
fängst du an zu begreifen, wie
Landschaft für den Ort funktio-
niert. So eine Serie entsteht über
die Zeit und das Sein am Ort. Am
Computer entsteht bei mir gar
nichts. Das ist alles mit der Groß-
bildkamera aufgenommen, bis
auf die Angela-Merkel-Serie, die
ist mit einer 6 x 6-Kamera foto-
grafiert, aber das hat etwas mit
der Enge im Auto zu tun.

Die Figur auf dieser Caspar-Da-

vid-Friedrich-Landschaft aus

der Serie „Neue Romantik“ sind

Sie, oder?

Ja. Caspar David Friedrich hat das
Gleiche gesehen wie ich: Die Son-
ne geht auf, und dann zeigt sich
das schönste Farbspektrum, das

es gibt. Das war schon immer
so.

Wieso sind Sie nackt auf dem

Bild?

Statt das Bürgerliche im feinen
Zwirn wollte ich das ordinäre
Nackte abbilden.

Ihre Körperhaltung wirkt auf

mich indifferent. Das ist jeden-

falls keine stolze oder demons-

trativ nachdenkliche Pose. Es

wirkt fast schon ein wenig unge-

schickt.

Es ist ostentativ an diesem Punkt.
Es geht da aber auch sehr steil

runter. Es war gar nicht so leicht,
einen solchen Blickwinkel zu fin-
den. Das ist ein Nationalpark, al-
les ist abgesperrt. Und diese Ar-
beit hier, wissen Sie, wo das auf-
genommen wurde?

Die Bilder mit den bürgerlichen

Häusern drauf? Nein.

Die Häuser stehen in der Wald-
siedlung Wandlitz, wohin sich die
Obrigkeit der DDR zurückgezo-
gen hat. Da haben sie gewohnt,
haben die Mauern von innen
grün gestrichen, und die Bürger
der DDR dachten, bei denen kä-
me der Champagner aus goldenen
Wasserhähnen.

In Wirklichkeit ist es ganz bieder

gewesen.

Genau. Da geht es um das Wissen
um Wirklichkeit und den Sehn-
suchtsort. Das war schon eine
Enttäuschung, als man nach der
Wende feststellte, dass so das
Schlaraffenland aussah.

Wer wohnt da jetzt?

Das ist mittlerweile eine Klinik.
Die äußere Hülle steht unter
Denkmalschutz.

Die Häuser wirken seltsam gru-

selig, wohl weil es Nachtaufnah-

men sind, die zudem im Winter

aufgenommen wurden.

Vor allem, weil alle Gardinen zu-
gezogen sind. Das hat eine
durchgehende Stringenz, da-
durch hat es etwas Deutsches, et-
was Böses.

Und zugleich ist es völlig banal.

So sind die Häuser ja auch. Meine
Idee war, dass es aussehen soll
wie Pappwände. Es soll durch die
Beleuchtung so wirken, als könne
man sie umschubsen.

Was, glauben Sie, ist es, das all

Ihre Serien verbindet?

Der Titel der Ausstellung „Stories
of Conflict“ (lacht).
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„Kreidefelsen“, 2014, aus der Serie: „Neue Romantik“. ANDREAS MÜHE, VG BILD-KUNST BONN, 2022

Aus der Serie: „Wandlitz“, 2011. ANDREAS MÜHE, VG BILD-KUNST BONN 2022

„Sonnenschein, blauer
Himmel, der Diktator lädt
zu Kaffee und Kuchen“
Der Fotograf und Künstler Andreas Mühe über Helden in Tschernobyl,
deutsche Sehnsuchtsorte und seine Ausstellung „Stories of Conflict“
im Frankfurter Städel Museum

ZUR P E R S O N

Andreas Mühe, 1979 in Karl-Marx-
Stadt (heute wieder Chemnitz)
geboren, lebt als Fotograf und Künstler
in Berlin. Er hat viele Jahre lang für
Zeitungen und Magazine wie „Die Zeit“
oder „Vanity Fair“ gearbeitet. Seine
künstlerischen Werke beschäftigen
sich häufig mit den Themen Macht,
Politik, Familie und Nationalität.

Berühmt sind seine Porträts von
Angela Merkel, die er während ihrer
Zeit als Bundeskanzlerin auf mehreren
Reisen begleitet und deren Habitus
er analysiert hat (vgl. auch FR
vom 13. Juli 2021). Sein Vater war
der Schauspieler Ulrich Mühe,
die Schauspielerin Anna Maria Mühe
ist seine Halbschwester.

Die Ausstellung „Stories of Conflict“
ist bis zum 19. Juni im Städel Museum
in Frankfurt zu sehen und präsentiert
45 serielle Arbeiten, die zwischen
2008 und 2021 entstanden sind.
www.staedel-museum.de
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Kurze Wege
zur Musik
Studie: Nähe zum
Wohnort entscheidet

D
ie Entfernung zur Musik-
schule entscheidet oft über

die musikalische Bildung von
Kindern und Jugendlichen. Zu
diesem Schluss kommt eine am
Dienstag veröffentlichte Studie
des Deutschen Musikinformati-
onszentrums in Kooperation mit
dem Verband deutscher Musik-
schulen. „Wo Wege zur öffentli-
chen Musikschule kurz sind,
nehmen häufig besonders viele
Menschen Unterricht“, erklärte
miz-Leiter Stephan Schulmei-
strat. Laut der Studie „Wege zur
Musik“ nehmen in dichter besie-
delten Regionen doppelt so viele
Menschen Unterricht in der Mu-
sikschule wie in Gebieten mit
geringer Bevölkerungsdichte.

Unter den Bundesländern hat
Baden-Württemberg in den meis-
ten Altersgruppen den höchsten
Anteil an Musikschülerinnen und
Musikschülern. Dort nehmen et-
wa 9,8 Prozent der Kinder bis
fünf Jahre an Musikschulangebo-
ten teil. Baden-Württemberg ver-
fügt mit 5216 Unterrichtsstätten
über die meisten Musikschul-
Räume. Die weitesten Wege ha-
ben Musikschülerinnen und
-schüler in Mecklenburg-Vor-
pommern, dort haben nur
4,8 Prozent der Vorschulkinder
Musikschul-Unterricht. epd

Wer besaß
den Zettel?
Gericht verhandelt
über Anonymität

D
as Haus der Geschichte in
Bonn kann Verkäufern von

zeitgeschichtlichen Dokumen-
ten und Gegenständen künftig
möglicherweise nicht mehr oh-
ne Weiteres Anonymität zusi-
chern. Dies könnte die Konse-
quenz aus einer Klage sein, die
am Dienstag vor dem Verwal-
tungsgericht Köln verhandelt
wurde. Es geht dabei konkret
um den handschriftlichen No-
tizzettel des SED-Politbüro-Mit-
glieds Günter Schabowski aus
seiner Pressekonferenz vom 9.
November 1989, die den soforti-
gen Fall der Berliner Mauer aus-
gelöst hatte. Ein Journalist der
„Bild“-Zeitung klagt darauf, dass
ihm das Haus der Geschichte
mitteilen muss, von wem es den
Zettel 2015 gekauft hat.

Das Museum verweigert dies
mit der Begründung, der Ver-
käufer habe sich damals Anony-
mität zusichern lassen. Der Vor-
sitzende Richter Sebastian von
Aswege führte in der Verhand-
lung am Dienstag aus, in dem
Fall müsse das Recht auf den
Schutz persönlicher Daten gegen
das Auskunftsrecht der Presse
abgewogen werden. Das Gericht
tendiere zu der Auffassung, dass
das Auskunftsrecht der Presse in
diesem Fall schwerer wiege. dpa

TIME S M AGER

Spießig
Von Judith von Sternburg

Z
u den aus der Mode geratenen
Wörtern gehört „Spießer“,

aber das hat mehr damit zu tun,
dass es eine Zeit lang das Maß al-
ler Dinge war. Spießig oder nicht
spießig, das war die Frage, und
Macht in der Klasse bestand da-
rin, ansagen zu können, was spie-
ßig war. Generell galt als spießig,
was generell als spießig gilt, es ist
zu langweilig, das zu wiederholen.
Aber auch die Musik von Police
galt zum Beispiel als spießig, und
das ist schon eine eigenwillige De-
finition. Schutz gegen das Verdikt
der Spießigkeit war zum Beispiel
ein Palästinensertuch. Oder ein
Antiatomkraft-Anstecker.

Das ist ein weites Feld. Schon
damals war auffällig, dass die ei-
nen das Wort benutzten, die an-
deren nicht. Das Wort war auch
ein Schild gegen die Angst, selbst
ein Spießer zu sein. Wer kann das
schon so genau wissen?

Aus dieser Zeit stammt also der
erste grundlegende Missmut ge-
gen Gruppenbildungen aller Art.
Sowie das Bedürfnis, im Zweifels-
fall lieber zu den Spießern zu zäh-
len, das heißt natürlich zu den
Spießern und Spießerinnen. Aber
die Klasse hatte sich längst für B.
entschieden, B., die als außeror-
dentlich spießig galt, die personi-

fizierte Spießigkeit. Und sogar ihr
Name hat in der Wirklichkeit ei-
nen anderen Anfangsbuchstaben.
Denn dass sie als dermaßen spie-
ßig galt und dies schon seit der
Grundschule, war ihr vielleicht in
diesem Umfang nicht bewusst.
Dann soll sie es auch im Nachhi-
nein nicht merken. Es war ein
haltloser Vorwurf, der vor allem
darauf basierte, dass B. kein Öko,
kein Popper, kein Punker, kein
Freak und kein Grufti war. Schon
möglich, dass die Haare in der Fa-
milie B. zu Hause geschnitten und
Jeans und Blusen von den älteren
zu den jüngeren Schwestern
durchgereicht wurden. Vintage.
Aber so ein Wort hatte in der 9c
noch keiner gehört.

Gegen B. sprach ernsthaft nur,
dass sie keinen abschreiben ließ.
Es ist merkwürdig und nicht
sympathisch, keinen abschreiben
zu lassen. Es ist allerdings auch
merkwürdig und nicht sympa-
thisch, von anderen zu verlangen,
dass sie abschreiben lassen.

Viel später tauchten noch ein-
mal Klassenfotos auf. Zum Teil
schwierig, zum Teil unmöglich,
die Leute wiederzuerkennen. Wir
sehen alle nicht besonders helle
aus, aber sehr jung. Die Haare
möglichst lang, die Stulpen ga-
rantiert selbst gestrickt. Einer der
drei, vier Stefans hat sein Strick-
zeug auf dem Schoß. Viele haben
schlechte Laune, dann lacht allein
der Antiatomkraft-Anstecker.

B. hat aber keine schlechte
Laune. B. lacht auf den Fotos ver-
gnügt und sieht blitzgescheit aus,
und ihr Blick geht nicht ins Leere,
sondern aufmerksam zu den an-
deren. Sie ist schön. Und sie ist ei-
ne Erwachsene unter Kindern.
Wie peinlich für die Kinder, aber
die merken nichts.

„So eine Serie

entsteht über die Zeit

und das Sein amOrt.

Am Computer

entsteht bei

mir gar nichts.

Alle meine

Fotografien sind

mit der

Großbildkamera

aufgenommen“
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